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1895. SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG. Jtë 29.

Die Aufnahme der Schulvorlage.
Es ist kein harmonisch Lied, das aus den Stimmen

der Presse wiederklingt, die sich im Laufe der letzten
zwei Wochen über die Schulvorläge Schenks vernehmen
liessen. Doch wäre es Schwäche, deshalb die gute Sache

für verloren zu halten. Die Stärke der Stimmen ist nicht
der Masstab der Überzeugung, und der Leidenschaft winkt
nicht der letzte Sieg.

Durchgehen wir die Äusserungen der Tagespresse,
soweit sie uns zur Kenntnis gekommen, so finden wir auf
der einen Seite alte, treu erfundene Freunde fortschritt-
licher Gesinnung und volkswirtschaftlicher Reform, die das

Erscheinen der Schulvorlage Schenks begrüssen und der-
selben nach ihren Grundideen ihre Unterstützung leihen;
auf der andern Seite vereinigen sich Bedenken momentaner

Opportunität finanzieller oder politischer Natur mit der
alten Feindschaft, die, aus dem Herzen des Konservatismus
und des Föderalismus entspringend, neu auflebt und die
Schulvorläge zum Anlass nimmt, um dem Ärger darüber
freien Lauf zu lassen, dass Zeit und Verhältnisse in so

manchen Dingen mächtiger sind, als konservative und
föderalistische Axiome und Hoffnungen.

Unter den Blättern, welche der Unterstützung der

Volksschule durch den Bund auch in gegenwärtiger Situation

sympathisch gegenüberstehen, finden wir u. a. die beiden

Hauptblätter der Stadt St. Gallen, die demokratischen

Tagesblätter der Kantone Zürich, Aargau und Basel, in
der Westschweiz Le Genevois und jenseits des Gotthards
II Dovere. Was die Urheber und Freunde der Schulvor-

läge leitet, brauchen wir unsern Lesern nicht zu wieder-
holen. Doch mögen einige Äusserungen aus politischen
Kreisen hier wohl am Platze sein.

„Die Freunde einer guten Schule," sagt eine Kor-
respondenz aus der Urschweiz im Lasmter Tayètoi,
„wollen dieselbe nicht einer blossen Parteisache dienstbar

machen, sondern nur an ihrer Hebung arbeiten, sie auf
jene Stufe bringen, die es ihr ermöglicht, ihre hohe Auf-
gäbe für das Materielle und geistige Wohl des Schweizer-
volkes allseitig zu erfüllen*. Das TayW. tfer Shauft SA

GffWen schreibt : „ Wir sind doch noch nicht so weit entfernt

von frühern, begeisterungsdurchglühten, bildungswarmen
Tagen, dass uns die gute Schulung unserer Jugend nicht
als eine zentrale Aufgabe der Nation erschiene und nicht
aufs beste, aufs nationalste angewandt, was wir für jene
Schulung tun... Wenn die Kapitalien, die für die Er-

ziehung, die Schulung der Jugend aufgewandt werden,
nicht gute Zinsen tragen, nicht die besten, von welch

anderer Auslage haben wir dann noch etwas zu hoffen?

Wenn uns, die wir im Arbeitstag draussen stehen, die

grossen Probleme der Zeit fast über den Kopf wachsen,

was können wir besseres tun, als alles zu leisten, damit
die nachwachsenden Geister den grössern Anforderungen
grössere Seelen entgegenbringen? Das wird ja wohl der

Obergedanke sein, der durch die Schulvorlage klingt, ein

Gedanke, der wahrlich dem grossen Rufe der sozialen

Reform nicht sich entgegenstellt, sondern gleichen Wesens

ist mit ihm Willkommen also."
Ein erster Kriegsruf, der aus freisinnigem Lager

gegen die Vorlage ertönte, kam aus jener Gegend, in der

vor wenigen Monden ein — von Volkes und von Gottes

Gnaden — höchster Magistrat den geprüften Lehrlingen
erklärte, was sie da gelernt hätten, sei alles nichts, in

zwanzig Jahren sässen sie alle in der Fabrik. Wie diese

Worte, so sind auch die Worte des ScAa^fA. TayW. nicht
allzu ernst zu nehmen, wenn dieses schreibt: die Schule

war noch bin Gebiet, auf dem sich der Wetteifer der

Kantone betätigen und die Sonderart der verschiedenen

Gegenden ausleben konnte. Jetzt soll auch hier alles

schablonisirt und uniformirt werden. Im hintersten Berg-
krachen soll das nämliche gelten wie im Fabrikdorf..."*)
Wir sind überzeugt,- das Volk von Schaffhausen denkt in
dieser Sache anders als seine Advokaten, und selbst dem

Herrn Erziehungsdirektor wäre um die Sonderart seiner

Schaffhauser nicht bang, wenn er für jede Primarschule
eine ähnliche Hülfe des Bundes erhielte wie für die Ge-

werbeschule. Der Leser durchgehe nochmals den Entwurf,
den wir in letzter Nr. mitgeteilt haben, und frage sich,
wie es möglich ist, dass ein schweizerisches Blatt, La
Nwtsse AèeVa/e (Neuenburg), schreiben kann : „Trotz aller

Verneinungen kann man sicher sein, dass, wenn Hr. Schenk

es verschmäht, sich einzig mit dem Turnunterricht zu be-

fassen, wenn er durchaus, ohne dass der Bund die Mittel
dazu hat, die Primarschule unterstützen will, ein mächtiges
Interesse dahinter steckt: die Einmischung des Bundes in
unser Unterrichts- und Erziehungssystem. Wir werden
nach und nach die Unifizirung aller Vorschriften bekommen,
denen sich alle têtes rondes — ou carrées**) anzubequemen

haben, die Germanisirung der Methoden, die Bundesgram-
matik, den Schulvogt..."

Da selbst die schärfste föderalistische Brille dem

Wortlaut des Projektes nichts anhaben kann, um dasselbe

direkt anzugreifen — Pour le moment, rien n'est d'appa-

rence plus aimable que le projet, dit La Revue (Lau-
sanne) —, so wird um so lebhafter Zukunft geschaut.
Glaubt man nicht, die Leute hätten wahrhaftig Gesichter,
wenn die Renwe schreibt: Im Augenblick scheint nichts
harmloser als die Vorlage... Aber später? Man wird
Bundesaufsicht verlangen, den eidgenössischen Inspektor
Die Kandidaten für die zu schaffenden Posten werden die

Meinungen erhitzen ***) ; der Moment wird günstig scheinen,

um das wahre Französisch zu lernen und die Welschen

zu lehren, nicht dasjenige der Akademie, sondern das-

jenige, das in den Bundesbureaux ausgearbeitet wird ..."
Jüngst sah ein anderes waadtländisches Blatt in der an-

geregten Pestalozzifeier den Anfang einer Vereinheitlichung

*) Das Militärgesetz gilt für alle Schweizer, und doch sind nicht
alle Dragoner.

**) Eine feine Anspielung.
***) Eine solche Äusserung ist nur von daher möglich, wo mit

dem Wechsel der Regierung alle Beamten bis zum letzten Hauswart
der ans Ruder kommenden Partei ihre Stellen verlieren ; glücklicher-
weise ist man in den meisten Kantonen darüber hinaus.
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der Schule. M. Ruchet, der waadtländische Erziehungs-
direktor, nahm die Äusserung ernst. Wir wundern uns
deshalb nicht, wenn er in dem eben zitirten Sinne die

Revue inspirirt. Aber wenn, von welcher Seite es immer
sei, dem Urheber und den Verteidigern der Schulvorlage
andere Absichten unterschoben werden — das Urn.
Wochenbl. braucht den Ausdruck heimtückisch —, als die,
dem Yaterlande durch Unterstützung der Volksschule einen

Dienst zu leisten, so protestiren wir dagegen. Und was
die kantonale Autonomie betrifft, so hat der Genevois recht,
wenn er schreibt : Fühlen wir unsere kantonale Autorität
durch die Subsidien bedroht, welche wir für unsere Ge-

werbe-, Handels- und Kunstschulen erhalten? Ver-
langten nicht die Universitäten Bundesunterstützung
War der Kanton Genf nicht lebhaft dabei? Soll die Pri-
marschule, die Schule für alle, die. Schule des Armen
wie des Reichen, die einzige Schule sein, mit der sich die

Regierung des Landes nicht zu beschäftigen hätte Lassen

wir den Föderalismus an seinem Ort. Verteidigen wir
uns gegen übereilte Zentralisationsbestrebungen, aber hüten
wir uns davor, unsere kantonalen Ansprüche dem Fort-
schritt entgegenzustellen, von dem die Zukunft der ganzen
Schweiz abhängt. Und recht hat das genannte Genfer
Blatt auch, wenn es die Feinde jeglicher Bildung als

Feinde der Vorlage betrachtet.

Dass sich vom föderalistischen Standpunkt aus die
konservativen katholischen Kantone zu den Gegnern der

Vorlage gesellen, brauchen wir nicht zu wiederholen. Doch
bedeuten für das „ Fater/awrZ" die Abänderungen der Vor-
läge gegenüber dem Projekt von 1893 merkliche Ver-
besserungen. Auch auf dieser Seite herrschen Befürch-

tungen und Besorgnisse über die Bedingungen, die an die
Subventionen zukünftig geknüpft werden möchten „es
sind ja [freilich nur Subventionen, bloss das Geld ohne

lästige Bedingungen, es ist der Mantel ohne den Herzog;
aber die Bedingungen, der Herzog, werden wohl ganz
sicher nachfolgen. "

Die Opportunitätsbedenken, die erhoben werden,
sind mehrfacher Art, finanzieller und politischer Art.
Die NcAweizsr (Basel), die vor
zwei Jahren der Vorlage nicht ungünstig gegenüberstand,
vergleicht den Bundesrat wegen seines Vorgehens geradezu
mit einem liederlichen Hausvater. Andere Blätter spielen
auf die vor dem 4. November betonte Finanznot an. Die
V. G/arra. Zeifgr., in der wir, wenn wir nicht irren, schon

ganz eifrige Artikel für die Volksschule und deren Unter-
Stützung durch den Bund gelesen haben, macht die Schul-

vorläge für das langsame Fortschreiten der grossen Ver-
Sicherungsfrage verantwortlich, als ob die Projekte des

Herrn Dr. Forrer durch die Schulfrage einen Augenblick ge-
stört worden wären. Das «ScAa^A. sieht in der
Subvention der Volksschule einen Hemmschuh für andere

im Wurfe befindliche Projekte: ein Recht, eine Armee,
Eisenbahnwesen; und die V. Z. Z. findet den Zeitpunkt
für eine solche Vorlage auffallend ungeeignet, da die
förderalistische Empfindlichkeit durch eine Reihe zen-

tralistischer Projekte: Militärartikel, Zündholzmonopol,
Staatsbank, ohnehin gereizt sei. Nicht dem hochverdien-

ten Staatsmann, dem sich in diesem Augenblick die ge-
rechten Sympathien des ganzen Schweizervolkes zuwenden,
möchte sie einen Vorwurf machen; „aber den Drängern,
die ihm keine Ruhe liessen, zu bedenken geben, dass sie

mit ihrer Ungeduld das Schicksal einer Reihe auch von
ihnen herbeigewünschter Reformen kompromittiren und ihre

eigene gute Sache mit gefährden".
Am „Tag zu Ölten" erklärten die Freisinnigen die

Unterstützung der Volksschule als eine dringliche Aufgabe
des Bundes. TFür sind noch dieser Ansicht, und wenn
deren Lösung verschoben wird, bis Krankenversicherung,
Militärgesetz, Eisenbahnverstaatlichung, Lebensmittelgesetz
geborgen sind, dann geschieht es zum Schaden des Vater-
landes und nicht zum Heil der Freisinnigen, denen eine

Lösung jetzt möglich ist.

Der Darwinismus und der Volksschulunterricht.
(Fortsetzung von Nr. 25.)

Die erwähnten Beispiele, deren Zahl sich ohne Mühe
verzehnfachen liesse, mögen genügen, um zu zeigen, dass

der moderne Naturgeschichtsunterricht auf allen Punkten

völlig ungezwungen und mit innerer Notwendigkeit den

Geist der Darwinschen Deszendenzlehre in sich aufge-
nommen hat, indem er im wesentlichen folgende Grund-

gedanken dem Schüler zum Bewusstsein bringt: Es gibt
in der Welt der Organismen keine streng geschiedenen

Gruppen, sondern überall existiren Bindeglieder. Ausser-
lieh verschiedene Organe haben denselben Grundplan, und

dasselbe Organ ist bei verwandten Tieren je nach den

Lebensbedürfnissen sehr ungleich ausgebildet. Dieselbe

Art variirt in um so grösseren Beträgen und in um so

mannigfaltigerer Weise, je verschiedenartiger die Lebens-
Verhältnisse sind, unter denen ihre Vertreter leben. Auf
allen Punkten sehen wir in der Natur aus dem Niedern
das Höhere sich allmälig entwickeln. Nirgends sehen wir
unvermittelt Tiere oder Pflanzen auftreten, sondern alles

Sein und Geschehen vollzieht sich auch in der Welt des Orga-
nischen nach den Gesetzen des allgemeinen Naturverlaufes,
und die Fragen nach dem Warum sind in Hinsicht der
Lebewelt gerade so gut am Platze, wie im Bereiche des

Unorganischen. Die Entwicklung des Menschen selbst ist,
wie diejenige jedes andern Lebewesens, von der innern

Organisation und den äussern Lebensverhältnissen abhängig.
Nichts in der Natur erscheint extra um des Menschen

willen geschaffen, sondern der Mensch ist ein den übrigen
Naturgeschöpfen koordinirtes Wesen. Viele Tiere stehen

in einzelnen Richtungen (Körperkraft, Schnelligkeit, Sinnes-

organe, Ortsgedächtnis, Mutterliebe, Dankbarkeit etc.) über
der Menschheit überhaupt oder doch über einem Teil der-
selben. Das sind alles echt Darwinsche Gedanken, und
sie sind manchem völlig geläufig, der die Darwinsche
Lehre kaum in ihrem Kerne kennt. Ihre Konsequenz aber
ist die Deszendenzlehre. Und wohl oder übel: Entweder
musst du in Botanik und Zoologie überhaupt auf alles
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Eingehen in Ursache und Wirkung und somit im Grunde
auf jede Erkenntnis verzichten und dich mit äusserlichem

Kennen begnügen, oder du gibst zu, dass in der Natur
inklusive die organische Welt alles natürlich zugeht, und
dann bleibt dir, da ein direkter Schöpfungsakt keinen
Platz mehr hat, kaum noch etwas anderes als irgend eine

Art der Deszendenzlehre übrig zur Erklärung des Ursprungs
der Lebewesen. Man kann somit in letzter Konsequenz
mit vollem Rechte sagen, dass jeder, der in den Erschei-

nungen der organischen Welt nach Ursachen und Wir-
kungen, nach Grund und Folge forscht, sich im Grunde

zur Deszendenzlehre bekennt, und insoferne stehen wir vor
der Alternative, entweder den naturgeschichtlichen Unter-
rieht als leeren äussern Wissenskram aus der Volksschule

zu verbannen, bezw. auf das sogenannte unmittelbar Prak-
tische zu beschränken, oder aber ihn in Darwinschem
Geiste zu betreiben.

in.
Wir müssen hier noch auf einen Punkt näher ein-

gehen. Es ist oben betont worden, dass in der Darwin-
sehen Theorie Abstammungs- (Deszendenz-) und Zucht-
wahllehre (Selektionstheorie) auseinander zu halten seien.

Die letztere wurde von vornherein, weil wissenschaftlich

zu wenig begründet, als Lehrobjekt für die Volksschule

abgewiesen. Dennoch hat auch dieser Teil des Darwin-
sehen Theorems dem naturgeschichtlichen Unterricht der
Volksschule die allerfruchtbarsten Anregungen gebracht.
Gleichviel nämlich, ob man die natürliche Auslese im Kampfe
ums Dasein als massgebende Ursache für die Entwicklung
der Arten gelten lasse oder nicht, so hat sie uns doch

folgende für unsere ganze Natur- und Weltanschauung
höchst bedeutungsvolle Tatsachen nachdrücklich zum Be-
wusstsein gebracht: 1. Es besteht durchgehende in der

organischen Welt ein ungeheures Missverhältnis zwischen
Produktion und Existenzmöglichkeit. 2. Eine sehr grosse
Zahl von Lebewesen ist so beschaffen, dass ihre Existenz
sich nur auf Vernichtung oder doch nachdrückliche Schä-

digung anderer Lebewesen gründen kann. Die Konsequenz
dieser beiden Tatsachen ist ein fortgesetzter unerbittlicher
Kampf unter den Lebewesen und zwar zugleich ein Kon-
kurrenzkampf um die Gunst der Lebensbedingungen und
ein direkter Vernichtungskampf zwischen Räuber und

Opfer. Dass in diesem doppelten Kampfe tagtäglich Mil-
lionen von Opfern gefordert werden, und dass diejenigen
Lebewesen am meisten Aussicht haben, sich zu behaupten,
welche durch individuelle oder generelle Besonderheiten
einen Vorsprung vor den übrigen haben, ist unmittelbar
einleuchtend. Wer diese Tatsachen genügend zu würdigen
versteht, wird durch sie unmittelbar zu einer völlig neuen
Betrachtungsweise der Lebewelt gedrängt. Er wird sich

nicht mehr damit begnügen, die einzelne Art oder Gattung
oder Familie von Pflanzen oder Tieren nach ihren Eigen-
tümlichkeiten kennen zu lernen und dabei stehen bleiben,
sondern im Vordergrunde wird ihm bei der Besprechung
immer die Frage stehen, welche Bedeutung jede einzelne

Eigentümlichkeit für ihren Besitzer im Kampfe ums Dasein

habe, inwiefern sie ihm Schutz oder Waffe gegen irgend
welchen Feind oder gegen die toten Naturkräfte zu sein

vermöge oder ihn sonst gegenüber anders gearteten Mit-
konkurrenten in Vorteil oder Nachteil bringe. In einem

Beispiel : Der Maulwurf ist nicht mehr in erster Linie der

Insektenfresser, der als solcher auf Sohlen geht, eine spitze
Schnauze und die bestimmte Formel und Beschaffenheit
des Gebisses hat, wie Igel und Spitzmaus, sondern er ist
einer der wenigen Kerfjäger, der seiner Beute unter der

Erde nachgeht und deshalb mit Spaten (Rüssel) und Wurf-
schaufei (Vorderbeine), sammetnem Pelz, winzigen Augen
und Ohren und spitzzackigem Gebiss ausgestattet ist. Der

Zusammenhang zwischen Organisation und Lebensverhält-
nissen ist es, auf welche der Kampf ums Dasein unsere
Blicke in erster Linie hinlenkt, indem das Bewusstsein

seiner alles beherrschenden Macht uns zwingt, alle äussern

und innern Merkmale unter diesen einen Gesichtspunkt zu
stellen. So feiert das Prinzip der Zweckmässigkeit, welches

die Selektionstheorie, indem sie die Lebewelt einzig und

allein durch den blinden Naturverlauf bestimmt sein lässt^

für das Ganze der Natur energisch verneint, bei der Be-

trachtung der einzelnen Erscheinung in der organischen
Welt seine Auferstehung und wird hier zum leitenden

Gesichtspunkte, während die Teleologen vor und nach

Darwin bei den interessantesten Erscheinungen keine Ge-

danken und keine Frage hatten, da sie alles als durch den

unerforschlichen Ratschluss Gottes nun einmal so gewollt
und gegeben kritiklos hinnehmen mussten.

Wer wollte leugnen, dass die durch Darwin hervor-

gerufene Betrachtung der Pflanzen und Tiere vom Gesichts-

punkte des Kampfes ums Dasein und auch im Schulunter-
richte eine ungleich fruchtbarere ist als die frühere, die

erklärungslos vor der einzelnen Erscheinung stehen blieb
Geht es uns doch fast wie ein Wiederfinden unseres Geistes

im Geiste der Natur — im Grunde das Wesen jeder Er-
kenntnis — durch die Seele, wenn wir auf einmal darauf
kommen, wie ein von uns bisher kaum beachtetes unschein-
bares Merkmal einer Pflanze, eines Tieres, für dieses Wesen
eine ungeahnte, entscheidende Bedeutung hat, wie es so

sein muss, wenn sein Träger sich im Kampfe ums Dasein

behaupten will, und welche neuen und überraschenden

Ausblicke in die Beziehungen des Nahen zum Fernern und

Fernsten, ins gesamte, überall kausal verknüpfte Getriebe
der Natur eröffnen uns oft die einfachsten Entdeckungen
in betreff der Bedeutung einer bestimmten Eigentümlichkeit
an einem Organismus!*)

Wir vertändeln unsere Zeit in der Schule nicht mehr
mit der Unterscheidung von gekerbten, gesägten und ge-
zähnten, gelappten und geteilten, einfach, doppelt und drei-

*) Drastisch hat Huxley diese kausalen Beziehungen weit aus-
einander liegender Tatsachen in der organischen Welt durch den
bekannten Satz illustrirt, dass der Klee um so besser gedeihe, je mehr
— alte Jungfern es gebe. Auslegung: Der Klee gedeiht um so

besser, je mehr Hummeln es gibt, die ihn befruchten; diese um so

schlechter, je mehr Feldmäuse, die ihre Brut zerstören. Diese wieder
um so schlechter, je mehr Katzen, und die Katzen endlich um so

besser, je mehr alte Jungfern, die sie pflegen.
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fach gefiederten Blättern u. s. w., sondern wir gehen aus

von der Bedeutung des Blattes als Respirations- und Ver-
dunstungsorgan und als chemische Werkstätte und be-

trachten die individuellen und generellen Besonderheiten
im Zusammenhang mit dem Standorte des Gewächses unter
dem Gesichtspunkte dieser Verrichtungen. Die Spitzen
und Zacken der Ränder erscheinen jetzt als Mittel, das

Abtropfen des Regens vom Rande zu befördern und zu

verhindern, dass die Spaltöffnungen der Unterseite durch
Wasser verstopft werden. Die Blattstellungen vergleichen
wir in Beziehung auf Gestalt und Grösse der Blätter unter
dem Gesichtspunkte, dass sich die einzelnen Blätter gegen-
seitig nicht beschatten dürfen. Faltungen, Runzelungen,
Behaarung, Verdickung, geringe Blattentfaltung und Boden-

Stellung der Blätter erscheinen als Mittel, an trockenen
Standorten die Wasserverdunstung zu reduziren und da-

durch vor dem Vertrocknen zu schützen. Brennhaare,
Stacheln, Dornen, übelschmeckende oder -riechende Säfte
und Gifte werden als Schutzmittel gegen Tierfrass aus-

gelegt u. s. w.
So anregend und bildend eine solche Betrachtung der

Lebewelt gegenüber den frühern leeren morphologischen
Beschreibungen aber auch ist, so darf doch nicht übersehen

werden, dass sie auch auf Abwege führen kann. Allzu-
leicht erhält nämlich der Schüler durch fortwährendes
Betonen der Zweckmässigkeitseinrichtungen den Eindruck,
dass in der Natur — vom kleinen, engen, menschlichen

Standpunkte aus beurteilt — alles mit voller Zweckmässig-
keit eingerichtet sei, was im Grunde ungefähr so viel be-

sagen wollte, als ob uns Menschen das Ganze der Natur
vollkommen verständlich sei oder werden könne. Unzweifel-
haft läuft die Darwinsche Selektionstheorie schliesslich auf
diese Voraussetzung hinaus. Dass aber, mit unserm engen
menschlichen Verstände gemessen, die volle Zweckmässig-
keit sich im Grunde auf sehr wenige Fälle beschränkt,
dass es wenige Wesen gibt, die wir uns — für ihre Ver-
hältnisse — nicht noch vollkommener ausgerüstet zu denken

vermöchten, und dass für uns offenbare UnzweckmäBsig-
keiten in der Natur häufig genug vorkommen, kann keinem
denkenden Beobachter lange verborgen bleiben. Man denke

z. B. an Missgeburten, Maifröste, Millionen nutzlos ver-
trocknender oder verfaulender Samen (Ulme), haltlose

Stengel, unscheinbare Blüten, Bienenstachel — eine Waffe,
deren Gebrauch den Tod bringt — u. s. w., u. s. w. Wenn
wir den Schüler gewöhnt haben, bei jeder Eigentümlich-
keit, der wir in grösseren und kleineren Gruppen von
Tieren und Pflanzen begegnen, zu fragen, welche Bedeu-

tung diese für die betreffende Art oder Gattung oder
Familie besitze, was wollen wir ihm dann antworten, wenn

er uns fragt, wozu der Hase seine Stiftzähne besitze, wes-
halb sich unser Hase im Winter nicht auch weiss färbe,
wie der Alpenhase, was ihm doch von grossem Nutzen
sein müsste; warum die Wölfe in grossen Rudeln vor-
kommen, da sie doch einzeln viel sicherer Nahrung fänden ;

welche Bedeutung es für die Lippenblütler habe, dass ihre

Stengel vierkantig und ihre Blätter gegenständig sind ;

warum unsre Erbsen und Bohnen so elende Krüppel seien,
dass sie ohne unsere Nachhülfe nicht einmal aufrecht stehen

können? Was erst sollen wir dem Kinde sagen gegenüber
— für uns — so handgreiflichen Unzweckmässigkeiten,
wie dem durch seinen Gebrauch den Tod fordernden Bienen-
stachel und hundert andern gleichwertigen Erscheinungen?
Oder sollen wir über solche Erscheinungen einfach wortlos

hinwegschreiten, nachdem wir geflissentlich die Zweck-

mässigkeiten hervorgehoben haben? Das hiesse doch, den

Schüler wissentlich hinters Licht führen, und darum ent-
weder oder. Entweder auf Erklärungen über die Bedeu-

tung einzelner Erscheinungen in der organischen Welt
überhaupt verzichten, oder dann auch auf die Kehrseite
aufmerksam machen. Wer aber in bezug auf diese dem

grossen Briten und seinen Anhängern weiter folgen wollte,
sähe sich da und dort auf dem kürzesten Wege inmitten
theoretischer Spekulationen, die für den Volksschüler so

wenig passen, wie der binomische Lehrsatz für den Abc-
schützen. Ich für mich fühle mich in dieser Lage auch

gereiften Schülern gegenüber auf dem richtigsten Boden,
wenn ich sie darauf hinweise, dass wir so wenig das Ganze

des Naturhaushaltes zu überblicken und dadurch in jedem
einzelnen Falle zu sagen vermögen, warum und wozu, als

man ein weites Ländergebiet zu überschauen vermag, wenn

man im engen Talkessel steckt.*) Wir sehen an jedem
Punkte immer nur ein winziges Gebiet der Gesamtheit.

Da wir aber hier alles Sein und Geschehen durchgehends
durch Ursache und Wirkung verbunden sehen, so dürfen

wir wohl schliessen, dass das Kausalgesetz auch in der

Gesamtheit massgebend sei. Dieses Kausalgesetz aber

bringt für sämtliche Lebewesen in geringem oder höherem

Grade der Existenz günstige Organisationen und äussere

Lebensbedingungen hervor. Die innere und äussere Orga-
nisation eines Lebewesens in bezug auf seine Lebens-

bedingungen richtig beurteilen können, heisst, es verstehen.

Und wenn es uns gelingt, in dem Buche des Naturlebens

da und dort einen Buchstaben, dann ein Wort und endlich
einen ganzen Gedanken mit Sicherheit zu erkennen, so ist

uns dies ein Genuss, der nicht geschmälert wird durch die

Erkenntnis, dass wir niemals das ganze Buch bis zu Ende

werden lesen können. Dass wir aber heute darauf aus-

gehen, G'ecfaw&en aus (fem îVafwrMen Aeraws^fesew, ist

zum guten Teile das Verdienst des Darwinismus. Diesen

Gedanken nachzugehen, vermag auch der Schulunterricht.
Sie aber zu einem zusammenhängenden Lehrgebäude auf-

zubauen, widerstreitet ihren Fähigkeiten sowohl als ihrer
Aufgabe.

*) Dies natürlich ganz im allgemeinen. Im einzelnen Falle lässt

sich ja immer eine Antwort geben, welche wenigstens momentan die

Frage zurückschiebt.

Die ethnographische Sammlung in Zürich.
(Fortsetzung.)

II. Besonders reich ist die Japanische Sammlung, in welcher

ganz speziell die Kultur der Bambusstaude, die Benutzung des
Bambus und die künstlerische Verwertung desselben repräsentirt
ist. Es existirt ausser in Zürich nur eine einzige ähnliche
Sammlung, die von Charles Holme angelegt und dem Museum
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of Economic Botany in Kew bei London geschenkt wurde.
Unsere Kollektion wurde zum grössten Teil von einem Zürcher
Kaufmann in Yokohama, Hrn. Spörri, zusammengebracht und
von der Ethnographischen Gesellschaft mit Beihülfe des Staates
und einiger privater Gönner erworben.

In ca. 40 Nummern finden wir die Bambuspflanze selbst
aufgelegt und ihre Verwendung als Nahrungsmittel und Medizin;
dann folgen Werkzeuge und Materialien zur Bearbeitung des

Bambus, Hausratstücke aus diesem Stoffe, Blumenvasen, Yasen-
tische und -körbe in über 60 Nummern, Yogel- und Käfer-
Käfige; sodann wird gezeigt, wie Bambus beim Hausgottesdienst
verwendet werden kann. Die Dienste des Bambus beim Essen
und Trinken werden vorgeführt in etwa 200 Objekten. Dass
der Bambus auch in der Kleidung der Japanesen eine Bolle
spielt, ist wohlbekannt. Sandalen, Hüte, Kämme, Haarpfeile,
Sonnenschirme, Fächer etc. sind aus diesem Stoffe. Mehrere
Papier- und Bambuslaternen sind vorhanden, sodann die Appa-
rate beim Schreiben und Malen, Gürtelknöpfe, Tabakpfeifen samt
Zubehör, Nippsachen, Musikinstrumente, Korbwaren und Ge-
flechte, Fischereigeräte, landwirtschaftliche Objekte, Waffen, wo-
runter zwei alte, vollständige Büstungen. Es folgen Zeich-
nungen, Malereien und andere Kunstübungen der Japaner. Die
Verarbeitung von Baumwolle, Hanf und Seide wird in vielen
Mustern gezeigt; Bambus-Motive erscheinen, künstlerisch ver-
wertet, in Geweben, auf Metall, in Stein (z. B. in dem berühm-
ten Nefrit). Auch japanische Fayencen und Porzellanobjekte
finden sich in der Spörrischen Sammlung.

Im grössern Zimmer des Museums liegt in zwei Kasten
die Deckersche Sammlung, welche Objekte aus Sïètriew enthält. Sie
stammen zumeist von den Samojeden, den Ostjaken und Svrjanen :

ein Kleid aus dem weissen Fell eines Eisbären, ein samojedi-
scher Frauenpelz, eine Wintermütze der Samojedinneu aus dich-
tem Pelz, ein Ostjakinnenpelz und mit Perlen geschmückt, ein
Kopfschmuck dieses Volkes, Schuhe aus Benntierfellen, Leder-
Strümpfe (bei den Syrjanen gekauft), diademartige Kopfschmuck-
stücke, Schneeschuhe für Frauen, Hüte aus Birkenrinde.

Unter den Waffen ist ein uraltes Panzerhemd und Pfeile
von Ostjaken zu erwähnen. Manche Pfeilspitzen sind gespalten
oder haben Dreizackform. Ein Modell stellt einen Syrjanen-
Schlitteu dar, ein anderes repräsentirt einen Hundeschlitten aus
Kamtschatka. Dazu gehört der ßasselstock aus derselben Ge-
gend. Dieser Stock trägt am einen Ende zahlreiche Bassein,
das andere ist aufgebogen, damit der Stab als Bremsvorrichtung
für die Schlittenfahrten benutzt werden kann. Vergessen wir
nicht, in Verbindung mit den Schlitten den aus weissem und
braunem Pelzwerk hergestellten fieisesack der Syrjanen zu nennen.

Manches Gerät zeigt den Einfluss der russisch-europäischen
Kultur, die bald die ursprünglichere der Samojeden, Ostjaken
und Syrjanen vernichtet haben wird. Immerhin stehen diese
sibirischen Völkerschaften höher als die Buschmänner ; denn sie
sind Viehzüchter, nicht mehr blosse Jäger und Fischer. Nahrung-
suchend für die Kenntierherden ziehen diese Völkerschaften auf
den Tundren umher, die nur wenige Monate des Jahres schnee-
frei, von Moosen, Flechten und niedrigen Sträuchern, wohl etwa
auch von kleinen Gruppen von Zwergbirken bedeckt sind.

III.
In ungeheurer Zahl sind auf der Fläche der Südsee jene

Inseln zerstreut, welche den Ethnographischen und Völkermuseen
grosser Städte so viele Schätze geliefert haben. Im grossen
Ozean trafen die ersten Entdecker noch überall die reine Stein-
zeit an, an manchen Orten „harmlose" Wilde, an andern Kanni-
balen. Die Zürcher Ethnologische Sammlung enthält eine Keihe
von Südsee-Objekten, um die sie manches grössere Museum
beneiden kann. Von einem Zürcher, H. Bluntschli, erhielt sie

aus dem Pfahlbauer-Eldorado Neu-Guinea eine sehr gut aus-
gewählte Kollektion, die in zwei Kasten geborgen ist, und von
einem andern Schweizer, Beichenbach, eine kleinere aber wert-
volle Sammlung von den Neu-Hebriden, in welchen besonders
die Tanzmasken wichtig sind. Dazu kommen Gegenstände aus
Neu-Seeland, besonders Steinbeile, aus Nukuhiva (Marquesas-
Insel) und den Sandwich-Inseln.

Die Bewohner von leben eigentlich noch in
der Steinzeit ; das Metall, welches sie besitzen, ist fremdes Pro-
dukt. Selbst Pfahlbauer, bieten sie manche Vergleichspunkte

mit den Pfahlbauern der europäischen Steinzeit. Sie gleichen
denselben z. B. in der Vorliebe für Schmuck. Unsere Samm-
lung enthält Ohrringe aus Neu-Guinea, die aus Schildpat be-
stehen, ferner Halsschmuck, Armbänder etc. Zum Ausschmücken
der einzelnen Objekte werden sehr häufig Muschel- und Schnecken-
schalen verwendet, ebenso Scheiben von solchen. So liegt im
Museum ein Halsschmuck mit Muscheln, die schellenartige Ge-
hänge bilden. Eine Perlschnur besteht aus Nassa-Schnecken ;

Armbänder sind aus Conus-Schnecken erstellt, Stirnbänder aus
Schalen von Nassa. Andere Objekte, die als Zierstücke getragen
wurden, bestehen aus Eber- und Hundezähnen, eine Brustrosette
trägt Schalen von Ovula und Nassa. Keich mit Verzierungen
versehen sind ein Schiffsmodell, Holzkämme, Trommeln mit
Eidechsenhaut überspannt. Muschelschmuck zeigen einige Taschen.

Als Schmuckobjekte sehen wir da Ketten aus Strohgeflecht,
Hauptschmuck aus Kasuarfedern, Nasenschmuck aus Perlmutter
und Schnitzereien, Holzfiguren und Masken von fratzenhafter
Bildung.

Die Geräte aus Neu-Guinea machen im Gegensatz zum
Schmuck den Eindruck des Einfachen. Da finden wir Stein-
beile, zum Teil in gespaltene Holzstücke gefasst; es erscheinen
Wurfstöcke, Knochendolche, Holzschilde, Fischhaken, Ruder,
ausserdem Tongefässe, einfach in Form und Technik, endlich
gefärbte Bastzeuge. An Kleidungsstücken sind Grasröcke vor-
handen, Mützen mit Menschenhaaren besetzt ; auch Schlafschemel
kommen vor.

Über die Kultur der Bewohner von Neu-Guinea liegen eine

ganze Reihe ausgezeichneter Publikationen vor ; und es kann
nicht schwer fallen, sich rasch eine Einsicht in das Leben und
Treiben auf der „grössten Insel der Welt" zu verschaffen.

IV.
Unter den Teilnehmern an der Krusensternschen Welt-Um-

seglung war auch ein Zürcher, Horner. Von seiner Reise stam-
men eine Anzahl Objekte aus A'ordw-est-Hmcri&a her, die in
der Ethnographischen Sammlung aufbewahrt werden. Eines der
interessantesten Stücke ist ein Hemd aus Seehundsdarm. Zwirn
aus Darmsaiten, ein Bogen mit geflochtener Sehne aus Darm-
saiten liegen in demselben Kasten neben Arbeiten aus Bast
und Stroh, Modellen von Schiffen mit vollständiger Bemannung,
Pfeilen mit Spitzen aus Walrosszahn, Schnitzereien aus Wal-
rosszahn, menschliche (oder Götter?) Figuren darstellend.

Eine ganz interessante kleine Sammlung des Museums er-
innert an die Sioux-Indianer. Sie wurde erst neulich ange-
kauft von einem Neuenburger, der lange bei den Sioux weilte
und wieder im Begriffe ist, nach Amerika zu gehen. Da finden
wir den Tomahawk, Bogen und Pfeile, deren Spitzen aus Feuer-
stein bestehen, den Köcher, die Kriegskeule und daneben die
Friedenspfeife. Beinkleider (Leggins) aus Hirschleder, Mocassins,
eine bemalte Haut, die Jagdtasche für getrocknetes Fleisch ge-
mahnen an den Jäger und Krieger, eine Kinderjacke, das Modell
eines Kindertragbettes an die Frauen der Indianer. Ein Hemd
und ein Schild wurden beim Geistertanz gebraucht; eine Maske
besteht aus Reisstroh. Auch Schmuck ist vorhanden. Neben
dem Skalpzierat ist eine Halskette mit Hirschklauen und ein
Brustschmuck zu sehen. Recht niedlich nimmt sich das Modell
eines Zeltes aus. Über die Holzstangen desselben ist das helle
Leder befestigt, welches Bemalung zeigt, ähnlich der oberwähn-
ten Haut oder Lederdecke, auf welche der Krieger die Geschichte
seiner Heldentaten gemalt hat. Dass die Töpferei den Sioux
nicht unbekannt ist, lehren eine Anzahl bemalter Gefässe, und
von ihrer Flechtkunst legt ein wasserdicht geflochtener Korb
Zeugnis ab.

Zentralamerika ist durch die Kollektion repräsentirt, welche
Prof. Stoll aus Gwatmala mitgebracht hat, in welchem Lande
er mehrere Jahre als Arzt weilte. In diesem Teil der Ethno-
graphischen Sammlung sind auch mehrere prähistorische (vor-
kolumbische) Stücke, z. B. Graburnen, von denen eine zu den
seltensten Fundtypen gehört, menschliche Figuren aus Ton und
Stein ; Obsidian-Lamellen, wie die vorhegenden, finden beim Volke
noch jetzt Verwendung. An den Nucleï (Kernstücken) erkennt
man deutlich, wo Splitter und Lamellen abgesprengt worden sind.

An das jetztlebende Volk in Guatemala erinnern Feuer-
wedel aus Palmblättern, Spindeln, Chokolade-Quirle, Holzkämme,
Schalen von Melania, die als Fastenspeise benutzt wird. Zahl-



230

reich sind die Töpferprodukte, auch verzierte Kürbisschalen fehlen
nicht. Ein Becher besteht aus der Kernschale einer alten Kokos-
nuss und ist mit Beschlägen aus Silber versehen. Servietten,
Umschlagtücher, ein Frauenhemd und ein Leibgurt geben uns
einen Begriif von der zentral-amerikanischen Weberei. Beson-
ders lehrreich sind Trachtenfiguren, welche die verschiedenen
Yolkstypen und Beschäftigungsarten repräsentiren.

Über Guatemala hat Prof. Stoll ein Buch geschrieben, in
welchem er die Lebens- und Kulturverhältnisse jenes Landes
mit Sorgfalt und Gründlichkeit behandelt, und das in Fach-
kreisen ebenfalls Anerkennung gefunden hat.

Übergehen wir die wenig zahlreichen Objekte aus Pen«,
welche in Vasen bestehen, aus Brasitie« und Para</M«y, so
kommen wir zu einer kleinen, aber wertvollen Sammlung aus
Patagonien, welcher sich einige Stücke anschliessen, die von den
Feuerländern herrühren.

Unser gegenwärtig in Zürich lebende Landsmann G. Claraz
hat bei seinem langjährigen Aufenthalt in Argentinien die sog.
Paradéros an den Flussufern Patat/owie/is untersucht und ge-
funden, dass dieselben aus denselben Materialien bestehen wie
die Küchenabfälle (Kjökkenmöddinger) des urzeitlichen Däne-
mark, nämlich aus weggeworfenen Besten menschlicher Arbeit
und menschlicher Wohnsitze. Besonders häufig begegnen uns
da Feuersteinkerne, Splitter und Pfeilspitzen, von denen unser
Museum eine stattliche Zahl besitzt. Sodann kommen Schlacken
aus vorkolumbischen Feuerstellen, Polirsteine, Lippenpflöcke aus
Stein, Mahlsteine für Mehl und Salz, Scherben von Gefässen,
die aus freier Hand, ohne Anwendung der Drehscheibe, erstellt
wurden.

Aus jüngerer Zeit besitzen wir Holzbecher der Araukaner,
Sattelzeug, Bolas und Lassos, eine Pferdehaut, ein Trinkgeschirr
aus der Voluta-Schnecke, silberne Ohrgehänge etc.

Von den Feuerländern stammen Bastkörbchen, Halsschnüre
aus Meerschnecken und verwandte Gegenstände. Leider gelang
es noch nicht, eines jener Seehundsfelle zu erwerben, mit denen
diese tiefstehende Völkerschaft ihre nackten Körper gegen den
Wind zu schützen sucht, und das die Leute je nach der Bich-
tung des Windes auf Brust oder Kücken tragen, an einer Sehne

um den Hals gebunden.
Wir haben unsere Bundschau mit dem ältesten Kulturvolke

der Welt, den Ägyptern, begonnen und schlössen dieselbe soeben
mit der Betrachtung einer der am weitesten zurückgebliebenen
Volksgruppe. Welch ungeheurer Unterschied zwischen der Kultur
der Ägypter und der Feuerländer Und doch hat man auch
in dem alten Kulturlande am Nil Beweise gefunden, dass dort
dereinst Menschen gewohnt, denen, gleich den heutigen Feuer-
ländern, die Schrift unbekannt war, die Metalle fehlten, Men-
sehen, welche in allen ihren Fertigkeiten auf so tiefer Stufe
standen, dass sie als Wilde bezeichnet würden, wenn man sie

von unserm Standpunkte aus betrachtete. Aber in Jahrtausende
langer Arbeit hat sich das menschliche Geschlecht aus der Wild-
heit, ans der Barbarei hinaufgeschafft bis zu der Höhe der
Zivilisation. Nicht allerorts ist das gelungen ; noch heute können
wir alle frühern Entwicklungsstufen der kultivirten Nationen in
andern Gegenden wiederfinden, und in den Ethnographischen
Museen liegen die Zeugen davon vor. Es ist daher sehr lehrreich,
diese Sammlungen zu besuchen, ganz besonders für die Ge-
schlechter, denen die Zukunft gehört.

Ferienkurse in Jena.
A. Naturwissenschaften, 5.—17. August 1895.

Die naturwissenschaftlichen Kurse sind für akademisch
gebildete Lehrer und für Lehrer an Seminarien (nicht für Volks-
schullehrer) bemessen. Auch Ausländern ist die Teilnahme
gestattet.

1. 8—9 Uhr: Grundbegriffe der Naturlehre vom heutigen
Standpunkte aus (Baum, Zeit, Masse, Kraft, Energie, Entropie
u. s. w.) : Prof. Dr. Awer&acA.

2. 9—10 Uhr : Über Bau und Leben der Pflanzen unter
Vorführung von pflanzenphysiologischen Experimenten, die für
den Schulunterricht wichtig sind : Prof. Dr. £>et»i*r.

3. Täglich : Anleitung zu botanisch-mikroskopischen Arbeiten
und pflanzenphysiologischen Experimenten (Versuche über Assi-
milation, Pflanzenatmung und Turgorerscheinungen, Pilzkulturen,

Experimente mit dem Auxanometer, sowie dem Klinostaten u. s. w. :

Prof. Dr. Defmer.
4. 10—11 Uhr: Anleitung zu physikalischen Experimenten:

Prof. Dr. <SV/<ae/7er.

5. 11—12 Uhr: Moderne physikalische Demonstrationen:
Prof. Dr. Awer&acA.

6. 2 —4 Uhr: Zeit- und Ortsbestimmung mit praktischen
Übungen auf der Sternwarte. (Die verschiedenen Methoden zur
Bestimmung der Zeit, des Azimuthes und der geographischen
Länge und Breite ; Übungen im Gebrauch der astronomischen
Instrumente, insbesondere des Spiegelsextanten, des Spiegel-
prismenkreises und des Theodolithen ; praktische Ausführung
jener Bestimmungen) : Dr. Ähop/.

7.3—4 Uhr : Demonstration elektrischer und magnetischer
Messungen : Dr. S'trauZW.

8. 4-6 Uhr: Anleitung zu anatomischen Arbeiten mit
besonderer Berücksichtigung der Wirbeltiere: Dr. Brimer.

9. 6—7 Uhr : Anleitung zu Untersuchungen mit Spektral-
und Polarisationsapparaten : Dr. Garn/e.

10. 7—8 Uhr: Übungen im Glasblasen: Glasbläser lierai'.
B. Hygiene, Psychologie, Pädagogik.

(Diese Kurse sind für In- und Ausländer bestimmt.)
1. 12—1 Uhr : BcÄttZAyjdewe : Infektionskrankheiten beiden

Schulkindern, Schulkrankheiten, Anlage und Bau von Schul-
häusern, Beleuchtung, Heizung und Ventilation von Schulen,
Einrichtung der Schulzimmer, Subsellien, Hygiene des Unter-
richts : Hofrat Prof. Dr. Gärtwer.

2. 5 — 6 Uhr : PlysiotogriscAe PsycÄoZopie : Parallelismus der
physiologischen und psychischen Prozesse, allgemeines Schema
der letzteren, Lehre von den Empfindungen, Webersches Gesetz,
Lehre von den Gefühlstönen und Affekten, Lehre von den Er-
innerungsbildern oder Vorstellungen, Gesetze der Ideenassoziation,
Aufmerksamkeit, Ich-Vorstellung, Lehre von den Handlungen,
Beaktionszeiten, Ausdrucksbewegungen, Willensvermögen : Prof.
Dr. ZYe/re«.

3. 8-9 Uhr : Padar/oyil : Grundzüge der Lehre vom
erziehenden Unterricht nach ihren ethischen und psychologischen
Voraussetzungen : Prof. Dr. Bei«.

C. Sprachkurse, Literatur, Geschichte.
7. E7eme»farAi< raws i« der deutse/ie« Bproe/ie /«r Awstäwder:

Bektor ScAoZz. (Vom 5. bis 25. August.)
Der £7ewi«ntarfo<rsws hat in erster Linie das Sprachgefühl

zu pflegen; mündliche und schriftliche Darstellung der Gedanken
in einfacher Form ist sein Ziel.

Der Kursus umfasst 18 Stunden (täglich eine) und sechs

Spaziergänge, welche zu dem Unterricht in enger Beziehung stehen.
Leitende Gesichtspunkte für letzteren sind :

1. Grundlage der Sprachübungen ist die AnscAaw««^. Den
Stoff liefert Jena und dessen Umgebung.

2. Wo die Anschauung nicht möglich ist, tritt die Um-
srAmèun<jf (Erklärung mit Hülfe des schon vorhandenen Sprach-
Vorrates) ein.

3. Ist letztere zu schwierig oder zu zeitraubend, so wird
die ÜAersetzM«;? zu Hülfe genommen. Schriftliche Übersetzungs-
Übungen sind ausgeschlossen.

77. SpracA- wwd TdteratwlwrsMS /ür TrbrtjrescAWZteMere ;
Dr. BawseA. (Vom 5. bis _25. August.)

Die mündlichen und schriftlichen Übungen in der deutschen
Sprache werden angeknüpft an die Vorträge (Konversationen)
über die literaturgeschichtlichen Erinnerungen Jenas und Wei-
mars. Schiller in Jena, Goethe in Weimar, Luther in Wartburg.

777. BZaaZenyescAtcAZe «V» 18. und 19. JaArAuwdert,
mit besonderer Betonung der Entwicklung des internationalen
politischen Lebens. Geschichte der Idee vom Staat und der
Entwicklung des Staatensystems. Grossmächte. Internationale
Konflikte. Allgemeine politische Fragen. Politischer Fortschritt:
Prof. Dr. Brückner.

Die Koste« betragen: 1. Einschreibgebühren: 5 Mark.
2. Honorare: I. Für jede Vorlesung aus Gruppe A, B und C III,
je 12 Stunden, 15 Mark; 2. für je einen Sprachkursus, 18 Stunden
und 6 Ausflüge umfassend, 30 Mark.

IFbAntm^e« werden im Botanischen Institut, Erdgeschoss,
nachgewiesen. Mietpreis durchschnittlich 10 Mark für eine
Woche. Volle Pension 25 Mark in der Woche.
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<f«r ThfTncAmer : Täglich von abends 8 Uhr
ab im „Burgkeller" 1 Treppe.

Mw rfew FbrTcsMHjren in Gruppe A und B Nr. 1 können
nur Herren teilnehmen. Dagegen ist die Beteiligung von Damen
an den Kursen B 2 und 3 und C 1 — 3 willkommen.'

Anmeldungen nehmen entgegen und nähere Auskunft erteilen
Prof. Detmer und Prof. D«'» in Jena.

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
Zürich. Der Verwaltung des auf 1. Januar 1896 zu eröff-

nenden internationalen ZewtraTiwrcaw /«r Dii&L'o/jrapAie «fer Zoo-
Zojie whcZ m-</lejcAc«tfew Zwa/omte wird für den Fall, dass Zürich
als Sitz gewählt wird, ein Jahresbeitrag von Fr. 650 aus Staats-
mittein zugesichert.

Die sieben zürcherischen Lehrer, welchen vom Kanto« für
Teilnahme am iwstrafrZi'oMS&wrs /«> .ZeicAeHTeAm' am Technikum
Winterthur Staatsbeiträge von je Fr. 250 ausgerichtet worden,
erhalten auch Rwn<fesAeiträ</e im gleichen Umfange.

Verabreichung von staatfcüAett S7ipe«<L'ew pro Schuljahr
1895/6 an 11 Schülerinnen des LeArm'wnensemtttars ZôricA im
Totalbetrage von Fr. 2800 und an 123 Schüler bezw. Schüle-
rinnen des Aantowafew Lehrerseminars in Küsnacht im Gesamt-
betrage von Fr. 34,100.

HorAscAwfe: TFaAZ des Hrn. Privatdozenten Dr. Hans v. Wyss
zum awsserorcZeniiichen Pro/essor /ür perichiZie/je MetZizi» «n<Z

PoxihoZog'ie an der medizinischen Fakultät mit Amtsantritt auf
Beginn des Wintersemesters 1895/6. HaAiL'totione» : Hr. Dr.
J. Heuscher in Zürich als Prira<tZo2e«Z für ZooZopie, insbesondere
für Biologie der Süsswasserorganismen an der II. Sektion der
philosophischen Fakultät; Hr. Dr. C. Kippenberger als PneaZ-
rfozenZ für angewandte Ch«nie an der II. Sektion der philosoph.
Fakultät. PüchZriZZ des Hrn. Prof. Dr. F. Meili von seiner
akademischen Tätigkeit auf Ende September 1895.

-RücAtriM des Hrn. Sekundarlehrers Ernst von seiner Lehr-
stelle in Winterthur auf 1. Juli 1895 infolge Wahl in den
Kleinen Stadtrat Winterthur.

SZaaZs&eZZräjre an die Kosten der Verabreichung von W/h-
r«n<7 öm arme PeÄMZhZwder im Wintersemester 1894/5 : Sekundär-
schulpflege Altstetten 20 Fr., Primarschulpflege Winterthur
100 Fr., Primarschulpflege Wald 50 Fr., Primarschulpflege Elgg
20 Fr.

Genehmigung einer nei/ew (3.) LehrsZeZZe an der Primär-
schule Pfäffikon auf Beginn des Wintersemesters 1895/6.

Kreirung von drei wewew LchrstcZZc« am Tee/wiZmm in
Winterthur auf Beginn des Wintersemesters 1895/6:

a) Lehrstelle für Deutsch, Englisch, und event. Französisch;
Lehrstelle für Baufächer (an der Schule für Bau-
techniker ;

c) Lehrstelle für Physik, physikalische Übungen und Be-
rechnungen nebst Instrumentenkunde.

SZaaZZ/cÄe PcsoZ/Zww//sz//Zaj/cn an die definitiv gewählten
Lehier der Primarschulgemeinden LohZ/m'e.s-Sternenberg (250 Fr.)
und SrAafcAew-Wildberg (150 Fr.).

PraMuZZ/j/e GcmeZ«rfcs«Za^e: 200 Fr. an die Lehrerin der
Primarschule WaZ/ra/m-Turbental vom 1. Mai 1895 an.

RezirisscAtrfg/fegren. JMc&frift« : Meilen : Hr. Emil Bosshard,
Posthalter in Meilen; Hinweil: Hr. alt Pfarrer G. Hegi in
Fischental (jetzt in Zürich).

SCHULNACHRICHTEN.
Bundesrat Schenk ZsZ ^esZorZ»e«. Traure schweizerische

Volksschule! Trauert um ihn, schweizerische Lehrer! Ehre
seinem Andenken.

Hochschule. Am 12. Juli ehrten die Studirenden der
Universität Zwn'cA die Verdienste des vom Lehramt scheidenden
Hrn. Prof. Dr. PYcL um die Rechtswissenschaft durch einen
Fackelzug, der trotz des strömenden Regens über 300 Teilnehmer
zählte. Namens der Studirenden sprach Hr. cand. Jordan. Hr.
Prof. Dr. Treichler, dem die gleiche Ehre zugedacht war, hatte
jede Ovation abgelehnt, da er als Honorarprofessor noch zu lesen
gedenke. Vor 45 Jahren begann Hr. Prof. TmcAfer als Primär-
lehrer seine öffentliche Tätigkeit.

— Am 7. Juli wurde von der Lehrerschaft des PoZf/ZccA-
nt&ums die von Hrn. Bildhauer Hörbst erstellte Büste des Schul-
ratspräsidenten KappeZer enthüllt. Hr. Bleuler, Präsident des

eidgen. Schulrates, und Direktor Geiser hielten die Ansprachen.
Bern. Der Vorstand der Schulsynode wählte in seiner

konstituirenden Sitzung vom 5. Juli als Sekretär Hrn. Oberlehrer
Jost in Matten, als Übersetzer Hrn. Schulinspektor Gylam. Über
Revision des Gesetzes und des Reglementes betreffend die Schul-
synode werden die HH. Dr. Mürset und Jost als Referenten für
eine spätere Beratung bezeichnet. Zur Revision des Lehrplanes
der Primarschule wurden zwei Kommissionen bestellt; für den
deutschen Kantonsteil: die HH. Jost in Matten, Mosiman in
Signau und Anderfuhren in Biel ; für den Jura MM. Gylam in
Corgémont, Gobat in Delsberg und Mercerat in Sonvillier. Die
Kommission zur Prüfung des Arbeitschulunterrichts besteht aus
den HH. Landolt in Neuenstadt, Grüter in Hindelbank und
Balsiger in Bern. Der Motion Hämmerli, die Wiedereinführung
der Mahnungen verlangt, wird keine Folge gegeben. Das
Schreiben an den Grossen Rat, das um die Erhöhung der Be-
soldung um 100 Fr. pro 1896 nachsucht, wird in seinem Wort-
laut genehmigt.

Luzern. Samstag den 6. Juli machte die Lehrerschaft
der Konferenz Entlebuch einen Schulbesuch in TFZZZZsaw. Wirk-
lieh, „wenn die Apostel reisen, strömt der Segen vom Himmel
herab" ; fast gar zu sehr bedachte uns Jupiter Pluvius mit
seinem prosaischen Nass. Dreizehn Pädagogen zogen ins Hinter-
land, nach seiner Metropole Willisau. Der Himmel machte da
ein freundlicheres Gesieht, allem Anscheine nach sind die Willi-
sauer in seinen Augen angenehmer als die Entlebucher. Man
verteilte sich in die verschiedenen Schulen, der eine ging zu
dem, der andere zu einem anderen Kollegen. Allgemein machten
diese wie jene auf den Besucher einen sehr guten Eindruck.
Besonders zwei Lehrer haben in der musterhaften Handhabung
der Disziplin, in ihrem Vortrage, überhaupt in ihrem ganzen
Auftreten als Lehrer das einstimmige Lob der Besucher geerntet.
— Das war ein lehrreicher Vormittag, dem ein ebenso gemüt-
licher Nachmittag folgen sollte.

Von einem „Mohren" ging's zum andern ; von Willisau
führte uns das Dampfross auf dem neuen Schienenstrang nach
iTwZZicZZ, wo man eben wieder im „Mohren" einkehrte. Ein
Mittagessen, recht und schlecht, erquickte die durstende Kehle,
verlieh dem Gemüt eine heitere Stimmung. Die Zungen lösten
sich, Lied auf Lied folgte, ein reger Meinungsaustausch verlieh
dem „Bankette" ein Leben, um das uns grössere Veranstaltungen
hätten beneiden können.

Ein Spaziergang brachte eine wohltuende Abwechslung in
die tatenreiche Feststimmung; das Bild eines idyllischen Lebens
umschwebte uns. Doch der „Mohr" sammelte seine Gäste noch-
mais zu einem Rendez-vous mit den werten Herren Kollegen
von Huttwil. Sie wurden freudig begrüsst in unserer Mitte,
denn „ob uns die Berge scheiden", ob auf der Landkarte ein roter
Strich zwischen ihnen und uns gezogen ist, wir arbeiten auf
einem und demselben Feld, „wir sind eines Herzens, eines Bluts,
wir sind ein Volk, und einig wollen wir handeln". Sie wurden
eingeladen, dem Entlebuch bei Gelegenheit auch einmal einen
Besuch abzustatten. Hr. Sekundarlehrer Uli dankte für die
freundschaftliche Einladung, er betonte die Zusammengehörig-
keit der schweizerischen Lehrerschaft, die einander immer näher
zu treten, in freundschaftlicherem Verhältnis zu einander zu leben
bestrebt sei, und versprach, der freundlichen Einladung zu einem Be-
suche im Entlebuch wenn möglich nachzukommen. •— Ein
anderer unserer Kollegen widmete einem kürzlich verstorbenen,
braven Lehrer von Huttwil einen kurzen, aber schönen Nach-
ruf, worauf Hr. Sekundarlehrer Müller daselbst dankend
erwiderte.

Nach dem Fluss der Reden hinüber und herüber wurde
Apollos Kunst gepflegt; heitere Vaterlands- und Freundschafts-
lieder, Klaviervorträge, komische Stücke, in denen unsere Alter-
tuinsforscher auftraten etc., stritten um die Wette. Nur allzu-
schnell war die Zeit zum Aufbrechen da. Nach einem herz-
liehen „Lebet wohl, auf Wiedersehen", unter Schwenken der
Hüte zum Abschiede, ging's heimwärts, mit dem freudigen Be-
wusstsein, einen gemütlichen und genussreichen Tag verlebt zu
haben. T.
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LITERARISCHES.
Ratzel, FöZAerAtmrZe, II. Auflage, zweiter Band. Leipzig und

"Wien 1895. Bibliographisches Institut.
Über die Anlage und Bedeutung dieses ausgezeichneten

Werkes haben wir uns schon bei Besprechung des I. Bandes
ausgesprochen. Der vorliegende Band beschäftigt sich vorziigs-
weise mit den afrikanischen und asiatischen Völkerschaften. Er
enthält 15 Farbendrucktafeln, 13 Holzschnitttafeln, 513 Abbil-
düngen im Text und 4 Karten. Dass diese Hlustrationen mit
grösster Sorgfalt und Feinheit ausgeführt sind, braucht bei einem
so vornehmen Werke nicht besonders betont zu werden. Sie
stellen Personen, Gerätschaften, Wohnungen, Landschaften etc.
dar und sind teilweise nach Naturobjekten, wobei die sämtlichen
grössern ethnologischen Museen Europas zu Rate gezogen worden
sind, teilweise nach Zeichnungen und Photographien hervor-
ragender Forschungsreisender erstellt. Im Texte werden wir in
allen Richtungen mit den Eigenschaften und Verhältnissen aller
wichtigern oder interessanteren Völkerschaften bekannt gemacht
und zwar in jener klaren, eleganten fliessenden Weise, die das Stu-
dium zum Genuss gestaltet. Die äussere Erscheinung, die Art der
Körperpflege, die Ernährungsweise, die Genussmittel, die

Wohnungsverhältnisse, die Verkehrsmittel, Handel und Industrie
und Charaktereigenschaften werden nacheinander erörtert ; und
dabei findet der Verfasser Gelegenheit, manches schiefe oder
einseitige, ungerechte Urteil, das aus unsem geographischen
Handbüchern in unsre Köpfe übergegangen ist und sich da fest-
gesetzt hat, zu korrigiren oder zu ergänzen. Und was uns
dabei besonders wohltuend berührt, ist die echte, besonnene
Gelehrtenart des Verfassers, die nicht urteilt, um zu verurteilen,
sondern um zu erklären und begreiflich zu machen. In welcher
körperlichen, geistigen oder moralischen Inferiorität der Mensch
dem Verfasser auch immer entgegentreten mag, er ist ihm immer
ein Mensch, d. h. ein vernunftbegabtes Wesen ; und mit beson-
derer Liebe scheint er auch da, wo die hässlichen, abstossenden
Züge vorherrschen, die Keime hohem Menschentums aufzu-
suchen und seine Zerrbilder aus der Ungunst der Verhältnisse
zu erklären. Obschon das Buch an Berichten und Zitaten aus
den Origiualwerken der Forscher nicht gerade reich ist, so merkt
man aus der Gründlichkeit, Allseitigkeit und Objektivität der
Darstellung doch, dass dem Verfasser der besten und neuesten
Quellen wohl keine entgangen ist. Also : AVw äwssersZ fe/fr-
m'cAes, prüVAZf^cs, Zeic/it zw lesendes BncA, dessen Stedm/M
dureA HnscAa^Mwp In Aorporatwe» LeArer&t&ZiofAe&e» /edem
LeArer emö^ZicAZ «.erde« soZZZe. SZ.

Gustav Rusch. MeZAodZA des peojrropAZseZie» Z7«ZerrieAZs.

Dritte verbesserte Auflage. Wien, 1894. 136 S. Mk. 1.80.
Die vorliegende Schrift bildet den IV. Teil des „ Handbuchs

der speziellen Methodik" von Rob. Niedergesäss. Es orientirt
in klarer und im ganzen zutreffender Weise über Bedeutung
und Aufgaben, Stoffauswabl, Lehrgang und Lehrplan des geogr.
Unterrichts, führt speziell das Lehrverfahren in der Heimatkunde,
in der astronomischen Geographie und — besonders eingehend —
in der Länderkunde aus, bespricht mit einiger Einlässlichkeit
die geographischen Veranschaulichungsmittel und gibt zum
Schlüsse einen summarischen Ahriss der Geschichte dieses Faches
und einen Literaturnachweis. Was der Verfasser über Stoff-
auswahl und Lehrgang, über Bedeutung und Betriebsweise der
Heimatkunde, über kartographisches Zeichnen, Veranschaulichung
etc. sagt, ist zwar nirgends neu, aber durchgehends wohl erwogen
und mit Konsequenz vom Standpunkt des erzieherischen Unter-
richts aus geurteilt, somit überall energische Betonung des An-
schauungsprinzips, der Betätigung der Phantasie und derVerstandes-
kräfte, Abweisung leeren Namen- und Zahlenkrams und bloss
kartographischer Vorstellungen. Im einzelnen möchte ich frei-
lieh da und dort meine Fragezeichen einwerfen, so z. B., wenn
S. 9 verlangt wird, es solle nur so viel aus dem reichen Stoffe
vorgeführt werden, als auch mittelmässig begabten Schülern
gründlich ermittelt zum wirklichen geistigen Eigentum gemacht
werden kann. Ich würde in bezug auf diesen Punkt, um den
verschieden qualifizirten Intelligenzen einer Klasse gerecht zu
werden, die Losung meines einstigen Lehrers ausgeben : Es gibt
Dinge, die mwss man wissen, andere, die soZZ man wissen und
dritte, die Aa«« man wissen". Der österreichische Lehrplan,
nach welchem^ im dritten Schuljahre Heimatkunde und im vierten

die Monarchie mit besonderer Berücksichtigung des Heimatlandes
behandelt wird, widerstreitet den eigenen Ansichten des Ver-
fassers über die hohe Bedeutung der Heimatkunde so sehr, dass

er nicht kritihlos, gleichsam als Muster, hätte hingestellt werden
sollen. Für einen grossen Teil dessen, was in der Heimat-
künde vorkommen muss, werden die Schüler des dritten Schul-
jabres einfach nicht reif sein (vide Fragen S. 34 u. ff.). Dass
ferner nach Ansicht des Verfassers das Kulturbild eines Landes
als etwas Besonderes und nach einem feststehenden Plane
behandelt werden müsse (8. 62), scheint mir ein unnötiger
Schritt ins Schablonentum, dem der Verfasser sonst ganz Feind
zu sein scheint. Den geometrischen Hülfslinien für das Karten-
zeichnen (S. 78 u. ff.) scheint eine viel zu hohe Bedeutung bei-

gemessen. Literaturnachweis und Verzeichnis der Veranschau-
lichungsmittel sind ungenügend gesichtet und unvollständig. £Z.

Sammlung Göschen. Dr. (7. ße»«crZ. DZe /j/Z«H2«, ihr
Bau und ihr Leben. Mit 96 Originalabbildungen des Ver-
fassers. Stuttgart, G. J. Göschensche Verlagshandluug 1895.
Preis, elegant in Leinwand gebd., 80 Pf.

Das vorliegende Büchlein bildet den dritten Band der kleinen
naturwissenschaftlichen Bibliothek, die der Göschensche Verlag im
Anschluss an seine Klassiker-Ausgaben herausgibt. Das kleine
Werk, das sich äusserlich schon durch handliches Format, soliden
Einband, schönen Druck und sehr bescheidenen Preis empfiehlt,
enthält auf dem beschränkten Räume von 136 Seiten das
Wissenswerteste über Anatomie, Morphologie und Physiologie der
Pflanze und ist durch knappe, leicht verständliche Darstellung
recht gut geeignet, auch im Laien das Interesse für die Pflanzen-
weit und den Sinn für ihre Beoabchtung zu erwecken. Der
aufmerksame Leser, mag er Laie sein, oder mit den Grundzügen
der Botanik vertraut sein, wird an dem Büchlein Freude haben.
Es sei daher auch den Herren Lehrern zur Anschaffung bestens

empfohlen. //. B.
Sammlung illnstrirter Charakterbilder für Schule

und Haus, vollständig in 80 Lieferungen à 50 Rp. Münster
in W. Heinrich Schöningh.

Von dieser gross und interessant angelegten Sammlung,
die wie die Probehefte zeigen, in würdiger Ausstattung erfolgt,
ist der erste Teil (Geographie) in erster Auflage schon völlig
vergriffen und erscheint bereits zum zweitenmal. Das ganze
Werk gliedert sich in vier Abteilungen, die gesondert jede für
sich zu beziehen sind:
1. .lw.s aZZe» AVcftei'Ze«, illustr. geographische Charakterbilder,

zusammengestellt von Dr. 0. HeZZingAaws und «7mZ. TVaw^e,
mit 22 Vollbildern, zahlreichen Illustrationen, 20 Lieferungen
zu 2 Bogen.

2. aZZe» JaArAw«rferZe«, ill. geschichtliche Charakterbilder,
zusammengestellt von Dr. TFe/ra und Dr. IFaZAer, 15 Voll-
bilder, 144 Textbilder, 24 Lieferungen.

3. A«,s (7er cAris/ZZe/i-ew KïrcAe, ill. Charakterbilder aus der
Kirchengeschichte, von Dr. //(«/sAens, 12 Lief.

4. A «s aZZe« Zone«, ill. Charakterbilder aus der Tierwelt aller
Zonen, 24 Lief.

Die bereits erschienenen Teile haben in der Presse (Päda-
gogium, österr. Lehrmittel-Magazin etc.) sehr günstige Aner-
kennung gefunden. Insbesondere wird hervorgehoben die Neu-
heit der Schilderungen. Abteilung I enthält 43 Artikel über
Afrika, 25 über Amerika, 24 über Asien, 11 über Australien
und 25 über Europa. Wir finden u. a. folgende Reisende und
Schriftsteller vertreten : Sievers, Gerland, Holuh, Cameron, Wiss-
mann, Junker, Emin Pascha, Rohlfs, Nachtigal, Victor Meyer,
Casati, Ratzel, Hesse von Wartegg, Brassey, Schweizer-Lerchen-
feld, Herzog, Forbes, Hübner etc. etc. Die einzelnen Abschnitte
sind nicht zu lang, sie sind gut gewählt, fesseln und erhalten
das Interesse. Das Inhaltsverzeichnis reizt durch die Fülle,
Mannigfaltigkeit der erwähnten Schilderungen zum Durchgehen
des Buches. Die Illustrationen sind recht gut und charakte-
ristisch. Ein Probeheft wird unentgeltlich verabfolgt, ohne zur
Abnahme des entsprechenden Teiles zu verpflichten. Das Werk
wird der Schule vorzügliche Dienste leisten. Wir kommen

gern darauf zurück, wenn uns der Verlag dies ermöglicht. An
guten neuern geographischen Lesestücken ist ja sonst kein Über-
fluss, und die ganzen Reisewerke kann der Lehrer nicht immer
in die Stunde schleppen.
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